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SSotn 3«c£er
Stan beseirfjnet bie eleftrifrfje {Energie gerne unb treffenb

als „meiée Kohle"; unter ben Staljrungsmitteln mürbe ber
Surfer etma ben gleiten Stamen oerbienen.

©Mr brauchen ben Surfer 3-ur {Erhaltung ber Körpermär=
me unb sur ©iibung non Stusfelfraft. ©Me bie eleftrifrfje Kraft
Iefeten ©nbes non ber Sonnenmärme ftammt, bie unfere <Blet=

frfjer frfjmelst, Steermaffer oerbunftet unb Stegen bringt, fo
entfteht im ©latt ber Surferrübe unter bem ©influé bireften
Sonnenlichts ber Surfer. (Er manbert nom ©latt ber SBursel
SU unb mirb aufgefpeirfjert in ber Stühe.

Sie ausgemarfjfene Sürferrübe enthält unter bem Schmei=
3er Klima runb 15 % Surfer, unb es ift ein groêer Sroft für
jeben Schmei3er ©auer, bah ber Stoff, aus bem ber Surfer
gebilbet mirb, unfern ©oben nicht im geringften ärmer macht.
Der Surfer ift ein Koblenbtjbrat, feine ©eftanbteiie finb Kohle
unb Sßaffer, unb biefe finb in unenblirfjer Sülle oorhanben.
Sßas Stenfrfjen, Siere unb ©flansen bei ber ©tmung als un=
brauchbar, ja giftig ausftofsen, bas affimiliert bie ©flanse, unb
gan3 befonbers bie Surferrübe oermittelft bes ©lattgrüns.

©Sie munberbar ift es borfj eingerichtet auf ber ©rbe, baff
bie ausgeatmete Kohlenfäure unter bem ©influé ber Sönnern
ftrahlen in Stärfe, grurfjt= unb Stoljrsucfer oerroanbelt toerben
tann.

Sheoretifrfj haben mir in ber ©rfjmeis mehr als genug
Surfer, es geht aber iebe fjeftar Slrferlanb, bie mir sufäfelirfj
mit Surferrüben befteEen, auf Sterfjnung irgenbeiner anberen,
mirfjtigen Kulturpflanse. ©Mr fönnen bas „Surferlanb" nicht
beliebig ausbehnen. 2Bo liegt bie ©rense?

Ser ©ebarf im Ejaushalt beträgt runb 12 fg für bas ga=
milienglieb im 3aijr, für alle fchmei3erifchen Surfermäulrfjen
alfo 48 StiEionen îg ober 4800 ©ifenbahnmagen ooE. Sie 3n=
buftrie unb bie Surferbärfer finb in ber Saht noch nicht betei=

ligt. ©Seil bie Sürferrübe nur 15 % Surfer enthält unb bei ber
EjerfteEung noch erhebliche -Stengen in ben ©bfäEen, ©cfjniëel
unb Stelaffe, bleibt, fo hätten mir runb 40'000 ©Sagen ©üben
nötig um 4800 ßabungen Surfer Ijersufteüen. Ejeute erseugen
mir faum bie Hälfte biefes Quantums in ber Srfjroeis. ©Mr
haben auch nur eine einige Surferfabrif. Siefe ift smar fehr
leiftungsfäfjig, aber bennorfj überführt mit Stofjftoff. Ser ©art=
er ber öftlirfjen fjälfte unferes fianbes möchte auch gerne 3uf=
ferrüben pflanjen. ©r ift aber gegenüber bem ©Seftfrfjmeiser
im Starfjteil, meil ber Stürftransport ber Schnifeel unb bes

Schlammes su teuer ausfällt.
©ine 3t»eite fdjmeisetifdje Surferfabrif fdjeitit barum fein

Susus, unb eine folrfje hat auf bie Sauer ©usfirfjt für genü*
genbe ©elieferung, meil man gans befonbers in jiingfter Seit
bie Abfälle ber ©übe unb ber Surferfabrifation fehr oorteik
haft 3U oermerten gelernt hat.

©übenföpfe unb ©übenfraut bilben gute gutterforten für
StilrfjEülje unb Schmeine. Sie Stelaffe mirb gemifrfjt mit Dbft=
trefter unb an ©ferbe oerfüttert. Ser Schlamm ift ein mert=
ooller Sünger für aEe Kulturarten.

©Mr fommen surürf auf bas anfängliche ©efagte: Sas 2ln=

pflansen oon Surferrüben fann in ber ©rfjmeis mit gutem ©e=

miffen noch fo fiel ausgebetmt merben, bah eine sroeite Surfer*
fabrif oolle ©efrfjäftigung finbet, fchon besmegen, meil bie ©to-
buftion oon Surfer, bei ooller ©ertoertung ber Slbfälle, bie
Kraft unferer ©derböben nicht im geringften fchäbigt, ja fogar
meiftenorts burch intenfioe ^Bearbeitung belebt unb oermehrt.

SBaffcr auf £>hff
©Ejährlirfj in ber frfjönften Obft* unb Salatseit erfchrerfen

uns ©erürfjte über ©rfranfungen, ja SobesfäEe, beren Urfache
Obftgenué unb gleichseitiges Srinfen fein follen. 3m ©olf gilt
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es für ausgemacht, baé es ungefunb fei, Obft, auch Stobfatute
3U effen unb balb barauf reichlich 3U trinfen; insbefonbere noch
Kirfchen foE es bann leicht 3U „Sarmoerfcblmgungen" fommen

Sie ©Mffenfrfjaft hat biefe ©ehauptungen lange Seit nicht
genauer unterfurfjt unb fich mit ber ©nnafjme begnügt, burch
©afterien oerunreinigtes Obft unb Stofjgemüfe gerate bei reich*
lichem ©Saffergenué in ftarfe ©ärung unb führe 3u Kranfhete
suftänben (erft abnorme ©asentmirflung, baburrfj Ejörfjftanö bes

Smerchfells unb ©erbrängung bes Wersens mit Querlagerung)
Stan fannte einige menige ©eifpiele, mo fich biefes Kranfbeto*
bilb 3U mirflicher Sarmoerfchlingung entmicfelte unb oereinselt
fogar bie rfjirurgifche ^ilfe oerfagt hatte.

Steuere grünbliche Unterfurfjungen haben geseigt, ba| ftar
fe ©asbilbung nicht bas SBefentliche ift, fonbern baé bie erfie,
unmittelbare Urfache oon Störungen in ber Queübarfeit mam
eher Obftarten, Salate unb ©emüfeforten in rohem Suftanb au

fuchen ift. 2lber fie müffen fchon in beträchtlicher Stenge ge=

noffen unb gleichseitig oiel glüffigfeit sugeführt merben. Sie

©ärung, aber auch haftiges ©ffen, beftefjenbe Schöben in ber

Sarmfchleimhaut u. bgl. fönnen bie ©rfcheinungen oerfcblim=

mern, b3to. ihr ©ntftehen begünftigen.
Schon früher muffte man, baé gemiffe ©eftanbteiie ber

©flansen (SeEulofe) mehr ober meniger queEbar finb, unb be=

nufete biefe ©igenfchaft auch 3U fheil3merfen, 3- ©. bei manchen

gormen oon ©erftopfung. 3n manchen ©flansen finb folche

queEbaren Stoffe befonbers reichlich enthalten. Obftarten, im

©rutfchranf bei Körpermärme {37 ° ©) grob serfleinert unb

mit Sßaffer oerfefet, erreichen folgenbe QueEungsgrabe: rote

Öersfirfchen nehmen nach einer Stunbe um 60—100 % an Ilm*

fang su, 2Beichfel= unb fchmarse fleine Kirfchen um 60—90%;
auch Stachelbeeren gueEen noch ftarf auf, Öipfel hingegen nur

gan3 roenig, nämlich 10—20 %.
Stan erfieht bararts, baé es frfjon ungemöhnticher Umftän=

be bebarf, menn EBaffertrinfen auf Obft ernftlich frfjaben foil,

©s müffen groée Stengen ftarf queEbarer Sorten gegeffen mer=

ben, bie bann ben Sarminhalt geroaltig oermehren unb fchon

mechanifch bie Sarmbemegung ftören. f)in3Ufommen fann noch

©ärung mit ©asentmirflung, nämlich bei oerborbenem, buret)

Keime oerunreinigtem Obft. 3n ber SUegel hat bie Unoorfichtiû*

feit mit einem tüchtigen Sarmfatarrh ihr ©emenben.
2llfo auf ausgiebigen Obftgenué nicht noch fiel trinfen unb

bei ber ©orbereitung oon Obft unb Stohgemüfe für ben Xifch

aEe Sorgfalt malten laffen, um nicht aus ber Quelle ber ®e=

funbheit eine OueEe ber Kranfheit su frfjaffen!

¥lte SSrötcpen merben frifcp

Sticht ieber Stögen oerträgt bas alte ©rot,, unb barum

märe mancher froh, menn bas fleine SBunber möglich märe, unb

man aus -alten ©rötchen frifrfje machen fönnte. Unb bas geht

tatfächlirf), ohne Surfer unb ohne Ejererei, unb mer etma gar

einen Soafter befifet, ber fann bas Kunftftürf feinen ßeibens*

genoffen mit ©legans oorbemonftrieren:
-SOtan flemmt bie altbarfenen ©rötrfjen in ben Soafter unb

lâét fie gut heié merben — nicht toaften. SBieber erfaltet,

fchmerfen bie ©rötchen roie frifrf). Sie ®ärme hat fie neu w
lebt, unb banfbar empfängt ber franfe ©tagen bie befôrttWlichÇ

Stahrung. ®er feinen Soafter hat, ber lege bie -©rötäjen aut

bie eleftrifche fferbplatte unb märme fie fo auf. Statürticö P'
ten fich bie aufgefrifrfjten ©rotchen nicht mehr fo lange fnufpe-

rig mie bie echt frifrfjen. Sas Stesept ift aber auch aar
ben heiflen ©aumen, fonbern für ben franfen ober empfw '

liehen SOtagen berechnet. 3unge, gefunbe ßeute foEen bas a

©rot beiéen; es gibt nichts ©efferes für bie Säbae, ûnb fl

-gefaut ift halb oerbaut. Sie aufgefrifchten ©rötrfjen feien e

heiflen SOtagen referoiert. Sie fnufperige grifrfje regt ben ilpp

tit an, unb ein guter Stppetit förbert bie gefunbe ©erbauunfl.
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Bom Zucker
Man bezeichnet die elektrische Energie gerne und treffend

als „weiße Kohle"; unter den Nahrungsmitteln würde der
Zucker etwa den gleichen Namen verdienen.

Wir brauchen den Zucker zur Erhaltung der Körperwär-
me und zur Bildung von Muskelkraft. Wie die elektrische Kraft
letzten Endes von der Sonnenwärme stammt, die unsere Glet-
scher schmelzt, Meerwasser verdunstet und Regen bringt, so

entsteht im Blatt der Zuckerrübe unter dem Einfluß direkten
Sonnenlichts der Zucker. Er wandert vom Blatt der Wurzel
zu und wird aufgespeichert in der Rübe.

Die ausgewachsene Zuckerrübe enthält unter dem Schwei-
zer Klima rund IS Zucker, und es ist ein großer Trost für
jeden Schweizer Bauer, daß der Stoff, aus dem der Zucker
gebildet wird, unsern Boden nicht im geringsten ärmer macht.
Der Zucker ist ein Kohlenhydrat, seine Bestandteile sind Kohle
und Wasser, und diese sind in unendlicher Fülle vorhanden.
Was Menschen, Tiere und Pflanzen bei der Atmung als un-
brauchbar, ja giftig ausstoßen, das assimiliert die Pflanze, und
ganz besonders die Zuckerrübe vermittelst des Blattgrüns.

Wie wunderbar ist es doch eingerichtet auf der Erde, daß
die ausgeatmete Kohlensäure unter dem Einfluß der Sonnen-
strahlen in Stärke, Frucht- und Rohrzucker verwandelt werden
kann.

Theoretisch haben wir in der Schweiz mehr als genug
Zucker, es geht aber jede Hektar Ackerland, die wir zusätzlich
mit Zuckerrüben bestellen, auf Rechnung irgendeiner anderen,
wichtigen Kulturpflanze. Wir können das „Zuckerland" nicht
beliebig ausdehnen. Wo liegt die Grenze?

Der Bedarf im Haushalt beträgt rund 12 kg für das Fa-
milienglied im Jahr, für alle schweizerischen Zuckermäulchen
also 48 Millionen kg oder 4800 Eisenbahnwagen voll. Die In-
dustrie und die Zuckerbäcker find in der Zahl noch nicht betei-
ligt. Weil die Zuckerrübe nur 15 Zucker enthält und bei der
Herstellung noch erhebliche Mengen in den Abfällen, Schnitzel
und Melasse, bleibt, so hätten wir rund 46'606 Wagen Rüben
nötig um 4860 Ladungen Zucker herzustellen. Heute erzeugen
wir kaum die Hälfte dieses Quantums in der Schweiz. Wir
haben auch nur eine einzige Zuckerfabrik. Diese ist zwar sehr
leistungsfähig, aber dennoch überführt mit Rohstoff. Der Bau-
er der östlichen Hälfte unseres Landes möchte auch gerne Zuk-
kerrüben pflanzen. Er ist aber gegenüber dem Westschweizer
im Nachteil, weil der Rücktransport der Schnitzel und des

Schlammes zu teuer ausfällt.
Eine zweite schweizerische Zuckerfabrik scheint darum kein

Luxus, und eine solche hat auf die Dauer Aussicht für genü-
gende Belieferung, weil man ganz besonders in jüngster Zeit
die Abfälle der Rübe und der Zuckerfabrikation sehr vorteil-
haft zu verwerten gelernt hat.

Rllbenköpfe und Rübenkraut bilden gute Futtersorten für
Milchkühe und Schweine. Die Melasse wird gemischt mit Obst-
trefter und an Pferde verfüttert. Der Schlamm ist ein wert-
voller Dünger für alle Kulturarten.

Wir kommen zurück auf das anfängliche Gesagte: Das An-
pflanzen von Zuckerrüben kann in der Schweiz mit gutem Ge-
wissen noch so viel ausgedehnt werden, daß eine zweite Zucker-
fabrik volle Beschäftigung findet, schon deswegen, weil die Pro-
duktion von Zucker, bei voller Verwertung der Abfälle, die
Kraft unserer Ackerböden nicht im geringsten schädigt, ja sogar
meistenorts durch intensive Bearbeitung belebt und vermehrt.

Wasser auf Obst
Alljährlich in der schönsten Obst- und Salatzeit erschrecken

uns Gerüchte über Erkrankungen, ja Todesfälle, deren Ursache
Obstgenllß und gleichzeitiges Trinken sein sollen. Im Volk gilt
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es für ausgemacht, daß es ungesund sei, Obst, auch Rohsàte
zu essen und bald darauf reichlich zu trinken; insbesondere nach
Kirschen soll es dann leicht zu „Darmverschlingungen" kommen

Die Wissenschaft hat diese Behauptungen lange Zeit nicht
genauer untersucht und sich mit der Annahme begnügt, durch
Bakterien verunreinigtes Obst und Rohgemüse gerate bei reich-
lichem Wassergenuß in starke Gärung und führe zu Krankheits-
Zuständen (erst abnorme Gasentwicklung, dadurch Höchstand des

Zwerchfells und Verdrängung des Herzens mit Ouerlagerung)
Man kannte einige wenige Beispiele, wo sich dieses Krankheits-
bild zu wirklicher Darmverschlingung entwickelte und vereinzelt
sogar die chirurgische Hilfe versagt hatte.

Neuere gründliche Untersuchungen haben gezeigt, daß star-
ke Gasbildung nicht das Wesentliche ist, sondern daß die erste

unmittelbare Ursache von Störungen in der Ouellbarkeit man-
cher Obstarten, Salate und Gemüsesorten in rohem Zustand zu
suchen ist. Aber sie müssen schon in beträchtlicher Menge ge-
nossen und gleichzeitig viel Flüssigkeit zugeführt werden. Die

Gärung, aber auch hastiges Essen, bestehende Schäden in der

Darmschleimhaut u. dgl. können die Erscheinungen verschlim-

mern, bzw. ihr Entstehen begünstigen.
Schon früher wußte man, daß gewisse Bestandteile der

Pflanzen (Zellulose) mehr oder weniger quellbar find, und be-

nutzte diese Eigenschaft auch zu Heilzwecken, z. B. bei manchen

Formen von Verstopfung. In manchen Pflanzen sind solche

quellbaren Stoffe besonders reichlich enthalten. Obstarten, im

Brutschrank bei Körperwärme (37 ° C) grob zerkleinert und

mit Wasser versetzt, erreichen folgende Quellungsgrade: rote

Herzkirschen nehmen nach einer Stunde um 60—100 an Um-

fang zu, Weichsel- und schwarze kleine Kirschen um 60—SO 7«:

auch Stachelbeeren quellen noch stark auf, Äpfel hingegen nur

ganz wenig, nämlich 10—26 A>.

Man ersieht daraus, daß es schon ungewöhnlicher Amstän-

de bedarf, wenn Wassertrinken auf Obst ernstlich schaden K.
Es müssen große Mengen stark quellbarer Sorten gegessen wer-

den, die dann den Darminhalt gewaltig vermehren und schon

mechanisch die Darmbewegung stören. Hinzukommen kann noch

Gärung mit Gasentwicklung, nämlich bei verdorbenem, durch

Keime verunreinigtem Obst. In der Regel hat die Unvorsichtig-

keit mit einem tüchtigen Darmkatarrh ihr Bewenden.
Also auf ausgiebigen Obstgenuß nicht noch viel trinken und

bei der Vorbereitung von Obst und Rohgemüse für den Tisch

alle Sorgfalt walten lassen, um nicht aus der Quelle der Ge-

sundheit eine Quelle der Krankheit zu schaffen!

Alte Brötchen werden frisch

Nicht jeder Magen verträgt das alte Brot,, und darum

wäre mancher froh, wenn das kleine Wunder möglich wäre, und

man aus alten Brötchen frische machen könnte. Und das geht

tatsächlich, ohne Zucker und ohne Hexerei, und wer etwa gar

einen Toaster besitzt, der kann das Kunststück seinen Leidens-

genossen mit Eleganz vordemonstrieren:
Man klemmt die altbackenen Brötchen in den Toaster und

läßt sie gut heiß werden — nicht toasten. Wieder erkaltet,

schmecken die Brötchen wie frisch. Die Wärme hat sie neu be-

lebt, und dankbar empfängt der kranke Magen die bekömmliche

Nahrung. Wer keinen Toaster hat, der lege die Brötchen aus

die elektrische Herdplatte und wärme sie so auf. Natürlich W '

ten sich die aufgefrischten Brotchen nicht mehr so lange knuM

rig wie die echt frischen. Das Rezept ist aber auch gar uM >ur

den heiklen Gaumen, sondern für den kranken oder einpsm '

lichen Magen berechnet. Junge, gesunde Leute sollen das a

Brot beißen: es gibt nichts Besseres für die Zähne, ünd S

gekaut ist halb verdaut. Die aufgefrischten Brötchen seien e

heiklen Magen reserviert. Die knusperige Frische regt den app

tit an, und ein guter Appetit fördert die gesunde Verdauung.
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